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Ein Stück Berlin-
Schweiz
In Geschichtsbüchern und auf Theaterbühnen ist der Schweizer
Botschafter während der Nazizeit in Berlin, Hans Froelicher, des öftern
Gast. Tritt nach Froelicher nun auch dessen Residenz, die Schweizer
Botschaft in Berlin, ins Rampenlicht?

Im Spreebogen rund um den

Reichstag will das vereinte
Deutschland sein neues
Regierungsviertel einrichten. Platz ist
hier in Hülle und Fülle. Vor dem

Fall der Mauer picknickten sonntags

mit Vorliebe türkische Familien

in diesem Niemandsland.
Nicht ganz niemandes Land ist es

denn doch nicht, durch kuriose

Verknüpfungen historischer
Zufälle steht in dieser Gegend, Fürst
Bismarck-Strasse Nr. 4, ein
stattlicher Bau aus Wilhelminischer
Zeit, jahrzehntelang buchstäblich

in einer Sackgasse, jetzt
plötzlich wieder mitten drin: Das

Schweizerische Generalkonsulat,
ehem. Botschaft der Schweiz.

Eidgenossenschaft.

Alsenviertel hiess der Stadtteil

einst, und er war alles andere als

verlassen: Nachbarn waren Oper,
Armee, die Botschaften Japans,
Österreichs, Dänemarks. Dass sie

schon lange verschwunden sind,
hat weniger mit den Bombardierungen

Berlins zu tun, sondern
mit den Gross-Germania-Plänen,
nach denen Hitlers Hofarchitekt
Speer die Hauptstadt ummodeln
wollte: Im Alsenviertel war die

grosse Halle als Mittelpunkt der
Via triumphalis quer durch Berlin
gedacht. Und wie ihre Nachbarn
hätte auch die Schweizer
Botschaft gezügelt — wenn der
vorgesehene Neubau nicht 1943 von der

Royal Air Force zerstört worden
wäre.
So steht sie denn heute noch. Und
der Berliner Boden, auf dem sie

das tut, steigt und steigt im Wert.
Als war' er ein Stück Schweiz. ¦

Luxus macht reich

«Luxottica» heisst die Firma. Und
sie stellt (in Bologna) her, was ihr
Name verspricht: Teure
Luxusbrillengestelle. Im Luxus lebt
auch ihr Besitzer: Leonardo del

Vecchio, 55jährig, war 1990 nach
der Steuerstatistik der Italiener
mit dem höchsten Einkommen (13

Milliarden Lire oder rund 16

Millionen Franken). An zweiter Stelle

Silvio Berlusconi, und dritter wieder

einer aus dem Modefach:

Giuseppe Stefanel. Noch also können
die, die's können, vom Luxus
luxuriös leben. ¦

Angst vor dem
eigenen Volk
Die Gemeinde Fällanden braucht ein jAlters- und Leicbtpflegeheim.
Sie lässt sich beraten und beauftragt eine renommierte Firma mit der

Vorbereitung eines Projektwettbewerbs. Das Preisgericht genehmigt

das Programm, die Dinge nehmen ihren von der SIA-Norm

vorgeschriebenen Lauf. Die Architekten der Bezirke Uster, Meilen

und Zürich gehen an die Arbeit. 69 Projekte werden fristgerecht
abgeliefert. Drei Tage lang misst, prüft und vergleicht das Preisgericht

die Arbeiten, und ohne aussergewöhnliche Reibereien kommt

es zu einem klaren Entscheid und empfiehlt den Veranstaltern
einstimmig «den Verfasser des Projektes im 1. Rang mit der
Weiterbearbeitung zu beauftragen». jAUc unterschreiben und beim Öffnen

des ersten Verfasserumschlags beschleiehen Zweifel die Anwesenden

Sind alle der vier Verfasser wirklich teilnahmeberechtigt? Nach

längeren Abklärungen stellt sich heraus: einer ist es nicht. Darum

muss die beste Arbeit vom Wettbewerb ausgeschlossen werden. Die

SIA-Normen sind streng, aber gerecht. Darauf geht die Jury weiter
auf dem Pfad der Wettbewerbstugend und setzt die Rangfolge erneut
fest. Das grosse Nachrutschen führt dazu, dass der einstige Zweite

zum Ersten wird und so weiter. Wiederum gelangt das Preisgericht

zu einer einstimmigen Empfehlung: Fünf Projekte sollen überarbeitet

werden. Wieder unterschreiben alle, eine Panne ist behoben.

Doch hatte das Preisgericht nicht mit der lokalpolitischen Weisheit

des Fällander Gemeinderats gerechnet. Dieser beschloss, nur zwei

Projekte weiterzuverfolgen und zwar jene des dritten und vierten

Rangs. Durch reinen Zufall sind unter den vorgeschlagenen

Preisträgern jene, die in Fällanden zuhause sind. Der «Glattaler», die

Lokalzeitung bringt es auf den Punkt:«Die Fällander sind die

Besten» : Ebendort steht auch: «Diese Projekte jetzt ausführlich
vorzustellen, habe wenig Sinn, meinte Fürsorgevorstand Bernhard Koch,
denn nach der Überarbeitungsphase könnten die Bauten ganz
anders aussehen.» Folglich hat es auch keine Rolle gespielt, wie sie im
Wettbewerb ausgesehen haben. «Es ist ein Zufall», kommentierte
Hochbauvorstand Erich Sutter den Entscheid des Gemeinderates,
«dass zwei Einheimische Arbeiten ausgewählt wurden». Andererseits,

so Sutter, sei dies wohl doch nicht ganz zufällig: «Diese Leute

wussten, was in Fällanden läuft, und was hier realisierbar ist.» Der
Gemeinderat von Fällanden ist eine realistische Behörde. Darum
lebt er in der Angst. In der Furcht nämlich, eine Abstimmung zu
verlieren. Der einheimische Spatz in der Hand ist immer besser als

die fremde Taube auf dem Dach. Lieber das Mittelmässige
durchbringen, als das Gute vergeblich fördern. Vermutlich ist auch der

Gemeinderat von Fällanden höchst durchschnittlich. Daher kann es

auch nicht verwundern, dass in dieser Behörde niemand aufdie Idee

kommt, es könnte eine der Führungsaufgaben eines Gemeinderats

sein, das Volk vom Guten zu überzeugen. Wer für seine Überzeugung

nicht kämpft, wird niemals mehr als Mittelmässiges erreichen. Dazu

musste man aber erst einmal eine Überzeugung haben. Die Angst vor
den eigenen Stimmbürgern genügt hier nicht. Denn sie erzeugt nur
jene Architektur des geringsten Widerstandes, die unser Land wie

eine Schwäre überzieht. Und dafür wurde der Architekturwettbewerb

nicht erfunden, also soll man ihn auch nicht dazu missbrauchen,

meint der Stadtwanderer.
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